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Kinder fühlen sich schon früh von Bildschirmmedien angezogen. Eltern 

werden immer wieder darauf hingewiesen, dass eine frühe Nutzung 

von Smartphone, Laptop oder Fernseher sich negativ auf die kindliche 

 Entwicklung auswirken könnte, deren Nutzung durch Kleinkinder folglich 

zu vermeiden sei. Die Langzeitstudie FaMeMo zeigt, wann und warum sich 

Kinder in den ersten Lebensjahren Bildschirmen zuwenden. 

„ANSONSTEN NUTZE ICH ES IM 
MOMENT EINFACH, UM ESSEN 
AUF DEN TISCH ZU KRIEGEN.“
KO N T E X T E  D E R  B I L D S C H I R M N U T Z U N G  
I N  D E R  F R Ü H E N  K I N D H E I T 

Susanne Eggert

Ist es in Ordnung, ein Kind, das noch nicht ein-

mal drei Jahre alt ist, vor den Fernseher zu 

setzen, vielleicht sogar allein? Und wenn es 

sich mit einer App auf dem Tablet beschäftigt, 

ist das etwas anderes? Und wie lange darf es 

dann am Tablet sein, ohne dass ihm das scha-

det? Solche und ähnliche Fragen stellen sich 

Eltern von Kleinkindern immer wieder. Ihnen 

ist klar, dass in einer mediatisierten und digi-

talisierten Welt digitale Medien nicht mehr aus 

dem Alltag von Familien und damit auch von 

Kindern im Kleinkind- und Vorschulalter weg-

zudenken sind. Zu der Zeit, als sie selbst noch 

in diesem sehr jungen Alter waren und sich 

in einer damit verbundenen frühen Entwick-

lungsphase befanden, war das noch anders. 

Fernsehprogramm rund um die Uhr gab es 

zwar auch damals schon und als 1999 die Tele-

tubbies erstmals in Deutschland ausgestrahlt 

wurden, kam damit auch eine Sendung für die 

Unter-Dreijährigen auf den Markt. Allerdings 

war das Angebot aus pädagogischer Perspek-

tive sehr umstritten. Zum einen gab es die Be-

fürchtung, die Sendung könnte die Sprachent-

wicklung negativ beeinflussen, zum anderen 

bestand eine große Einigkeit darüber, dass 

Kinder unter drei möglichst noch nicht fern-

sehen sollten (Götz, 2020). Dieser Einschät-

zung folgte auch das 1998 erstmals erschie-

nene Programmberatungsangebot für Eltern 

 FLIMMO (https://flimmo.de) und konzentrier-

te sich mit seinen Hinweisen und Empfehlun-

gen zunächst auf Kinder ab drei Jahren. Den-

noch saßen auch schon in den späten 1990-ern 

jüngere Kinder vor dem Fernseher. Die Grün-

de und Anlässe dafür waren ganz unterschied-

lich. Kinder sahen fern, weil die Eltern sich 

etwas anschauten und sie dabeisaßen, weil in 

der Familie der Fernseher einfach immer lief, 

weil die Eltern feststellten, dass es ihren Kin-

dern Spaß machte mitzutanzen, wenn der Mu-

siksender VIVA lief, aber auch, weil die Eltern 
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Prävention dysregulierten Bildschirmmedien-

gebrauchs in Kindheit und Jugend1 sind dabei 

allerdings nicht besonders hilfreich, da sie we-

nig Rücksicht auf die jeweiligen Lebens- und 

Familienkontexte nehmen. 

Wie die frühe Bildschirmnutzung zum einen 

mit kindlichen Bedürfnissen, zum anderen 

aber auch mit der jeweiligen Familiensitua-

tion verknüpft ist, wird nachfolgend anhand 

von Beispielen aus der Studie FaMeMo (Eg-

gert, Oberlinner, Pfaff-Rüdiger & Drexl, 2021), 

einem über dreieinhalb Jahre durchgeführ-

ten Familien-Medien-Monitoring mit Familien 

mit Kindern im Kleinkind- und Vorschulalter, 

aufgezeigt.2 

B E D Ü R F N I S S E  J U N G E R 
K I N D E R  B E I  D E R  
B I L D S C H I R M N U T Z U N G

Die Aufmerksamkeit von Kindern richtet sich 

schon früh auf Bildschirmmedien. Von Beginn 

an nehmen sie die Licht- und Tonreize wahr, 

die von Fernsehgeräten oder Computerscreens 

ausgehen, und wenden sich diesen zu. Sie be-

finden sich zu diesem Alter jedoch in einer 

Entwicklungsphase, in der sie von diesen Rei-

zen schnell überfordert sein können. Ab dem 

Alter von etwa sechs Monaten erkennen Kin-

der die Gesichter vertrauter Personen auf Bil-

dern wieder. Sehen sie beispielsweise ein Bild 

der Mutter oder des Vaters auf dem Smart-

phone oder dem Tablet, so fühlen sie sich da-

von angezogen. In der FaMeMo-Studie zeig-

te sich, dass Kinder offensichtlich schon sehr 

wussten, dass ihre Kinder beschäftigt waren, 

wenn sie fernsahen und sie diese Zeit für ande-

re Dinge nutzen konnten. 

Wenn Eltern ihren jungen Kindern heute er-

lauben oder es gezielt ermöglichen, sich mit 

dem Tablet oder dem Smartphone zu beschäf-

tigen oder sich einen Film oder Videoclip im 

Fernsehen oder am Computer anzuschauen, 

dann haben sie dafür ähnliche Gründe wie die 

Eltern im ausgehenden 20. Jahrhundert. Und 

nicht immer haben sie dabei ein gutes Gewis-

sen. Empfehlungen wie die im Juli 2023 von 

der Deutschen Gesellschaft für Kinder- und 

Jugendmedizin und der Universität Witten/

Herdecke (UW/H) veröffentlichte Leitlinie zur 

1 https://register.awmf.org/de/ leitlinien/detail/027-075

2 Alle Zitate von Eltern stammen aus der Studie. Sie finden sich zum großen Teil in der Ergebnisveröffentlichung und sind 

entsprechend gekennzeichnet.

// george pak_pexels
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früh eine Beziehung zu Personen aufbauen 

können, wenn sie diese regelmäßig über Vi-

deotelefonie sehen, wie die Mutter von Lau-

rin (1 Jahr) feststellt: „[W]ir haben jetzt mei-

ne Eltern wirklich länger nicht gesehen, also so 

zwei, drei Monate, was für ihn ja schon echt 

lang ist, und er fremdelt gerade bei vielen Leu-

ten, und bei meinen Eltern nicht. … dass das 

über diese Videotelefonie kommt, dass er des-

wegen die Stimme kennt und irgendwie auch 

die Gesichter kennt. Also das ist meine einzige 

Erklärung.“ (Eggert et al., 2021, S. 41) 

Gegen Ende des ersten Lebensjahrs 

ist die Fähigkeit zu wischen und zu 

tippen so weit ausgeprägt, dass die 

Kinder auf einem Touchscreen et-

was bewirken können. Damit ma-

chen sie gleichzeitig Selbstwirksam-

keitserfahrungen. Diese sind noch 

ausgeprägter, wenn es den Ab-Zwei-

jährigen mit der Zeit immer besser 

gelingt, gezielt von einem Bild zum 

nächsten zu wischen oder sich durch 

Tippen auf ein bestimmtes Icon eine App öff-

net. So beobachtet die Mutter von Laurin, der 

gerade drei geworden ist, dass er ein großes In-

teresse an YouTube-Videos hat. Dabei sind es 

aber weniger die Inhalte, die ihn interessieren, 

sondern dass er selbst aus mehreren angezeig-

ten Videos seine Auswahl treffen kann (ebd., 

S. 49). 

Noch vor dem ersten Geburtstag entwickeln 

Kinder auch die Fähigkeit der geteilten Auf-

merksamkeit und können nun gemeinsam mit 

einer Bezugsperson ein Bild zum Beispiel in ei-

nem Buch, aber auch auf dem Tablet betrach-

ten. Dabei geht es zum einen um das Bild, zum 

anderen ist hier aber auch die Nähe und Ver-

trautheit zwischen dem Kind und der anderen 

Person wichtig. Das Erleben von Nähe und Ge-

meinsamkeit ist auch oft das zentrale Motiv, 

wenn junge Kinder mit den Eltern zusammen 

fernsehen. Die Mutter des vierjährigen Simon 

beschreibt die gemeinsame Rezeption der Sen-

dung mit der Maus folgendermaßen: „Schön 

ist zum einen, gemeinsam auf dem Sofa zu ku-

scheln und es ist Ruhe. … Zum anderen ha-

ben wir uns dann auch viel unterhalten.“ (ebd. 

S. 114)

Im Laufe des zweiten Lebensjahrs beginnen 

Kinder einfache Bildergeschichten, die einen 

Bezug zu ihrem Alltag aufweisen, zu verste-

hen, wenn sie dabei von einer vertrauten Per-

son begleitet werden. Zu diesem Zeitpunkt 

werden Bilderbücher oder Bilderbuch-Apps 

interessant oder die Kinder picken sich für 

sie verständliche und dadurch interessante 

 Passagen aus einer Fernsehsendung heraus. So 

erwecken die Ausschnitte mit dem Hund Keks 

die Aufmerksamkeit der gerade zweijährigen 

Lea, wenn ihre älteren Geschwister sich das 

Fernsehmagazin Löwenzahn anschauen (ebd., 

S. 44).

DA S  E R L E B E N  VO N  NÄ H E  
U N D  G E M E I N S A M K E I T  I ST 
AU C H  O F T  DA S  Z E N T R A L E 
M OT I V,  W E N N  J U N G E  K I N D E R 
M I T  D E N  E LT E R N  Z U S A M M E N 
F E R N S E H E N
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Die bis zum Alter von etwa zwei Jahren ent-

wickelten Fähigkeiten werden nun zuneh-

mend verfeinert und erweitert. Die Sprache 

wird zu einem wichtigen Kommunikations-

mittel, was dazu beiträgt, dass die Kinder Ge-

schichten (besser) verstehen. Zunächst ist da-

bei noch der enge Bezug zum eigenen Alltag 

wichtig, so dass die Kinder hier selbst Erlebtes 

wiedererkennen. Mit der Zeit interessieren sie 

sich aber auch für den Alltag und die Erlebnis-

se von anderen Kindern, die sie im Fernsehen 

oder in kurzen Videoclips beispielsweise auf 

YouTube mitverfolgen können. Dies macht ih-

nen zum einen Spaß, zum anderen finden sie 

hier aber auch Anregungen und Antworten zu 

Themen, die sie beschäftigen. Das macht das 

Beispiel der nun fast vierjährigen Lea deutlich: 

Sie zieht sich immer wieder mit dem Smart-

phone der Mutter oder der Großmutter zurück 

und sieht sich YouTube-Clips mit einem Mäd-

chen an, das sich mit einer Baby Born-Puppe 

beschäftigt und spielt das Gesehene anschlie-

ßend nach (ebd., S. 171). 

Ein abschließender Blick auf die Bildschirm-

nutzung der Jüngsten gilt dem Tablet und dem 

Smartphone, die von den Kindern schon sehr 

früh genutzt werden, um Fotos zu betrachten 

(s. weiter oben). Schon ab dem Alter von etwa 

zwei Jahren zeigen sie aber auch ein Interes-

se daran, selbst zu fotografieren. Dank größe-

rem Abbild und Auslöseknopf gelingt ihnen 

dies mit dem Tablet recht bald. Mit der zuneh-

menden Verbesserung ihrer feinmotorischen 

Fähigkeiten können sie dann auch das Smart-

phone als Fotoapparat benutzen. Indem sie 

eigene Fotos aufnehmen, trainieren sie zum 

einen ihre Feinmotorik wie auch die Auge-

Hand-Koordination, wie das Beispiel von Carla 

zeigt. Carla fängt mit zwei Jahren an zu foto-

grafieren. Mit vier „macht sie ganz scharfe Fo-

tos … Früher war manchmal der Finger in der 

Mitte. Aber jetzt … macht sie eigentlich richtig 

schöne Bilder“, wie ihre Mutter feststellt (ebd., 

S. 51). Zum anderen setzen sich die Kinder mit 

sich selbst und ihrer Umwelt auseinander, in-

dem sie auswählen, was sie fotografieren und 

wem sie die Bilder zeigen möchten. 

Zusammengefasst lässt sich also feststellen, 

dass die Nutzung von Bildschirmmedien durch 

Kleinkinder unterschiedliche Gründe hat: 

• Durch die selbständige Bedienung digitaler 

Medien machen die Kinder Selbstwirksam-

keitserfahrungen, indem sie wischen oder 

tippen und dadurch eine (gezielte) Verände-

rung hervorrufen. Gleichzeitig unterstützen 

das gezielte Tippen und Wischen die Ent-

wicklung feinmotorischer Fähigkeiten sowie 

der Auge-Hand-Koordination. 

• Indem die Kinder sich Fotos anderer Perso-

nen anschauen oder mit diesen per Video-

telefonie kommunizieren, setzen sie sich mit 

diesen in Beziehung. Durch den regelmäßi-

gen Kontakt per Videotelefonie kann ein Ver-

trauensverhältnis unterstützt werden. 

• In der gemeinsamen Nutzung von Bild-

schirmmedien mit anderen Familienmitglie-

dern bzw. anderen Personen erfahren die 

Kinder Nähe und Geborgenheit. 

• Kinder setzen sich mit sich selbst, ihren Ent-

wicklungsaufgaben und ihrer Umwelt aus-

einander, wenn sie fotografieren und dabei 

ihre Motive selbst auswählen oder wenn sie 

sich gezielt Fernsehangeboten und Video-

clips oder auch bestimmten Apps zuwenden. 
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• Und schließlich nutzen Kinder Bildschirm-

medien auch, weil es ihnen Spaß macht und 

sie sich damit gut unterhalten. 

R I T UA L I S I E RT E  V E R S U S 
A N L A S S B E ZO G E N E  
B I L D S C H I R M N U T Z U N G

Wenn Kinder im Alter von null bis drei Jah-

ren Medien nutzen möchten, dann brauchen 

sie dabei in den meisten Fällen Hilfe. Aufgrund 

ihrer entwicklungsbedingten Fähigkeiten und 

Fertigkeiten können sie in der Regel noch keine 

Fernbedienung nutzen und wenn ein Smart-

phone oder ein Tablet mit einem Code ge-

schützt sind, sind sie darauf angewiesen, dass 

das Gerät von einer anderen Person entsperrt 

wird. Ist diese Hürde überwunden, kommen 

sie immer noch nicht viel weiter und brauchen 

Unterstützung bei der Auswahl der gewünsch-

ten App oder der ‚richtigen‘ Internetseite. 

Kleinkinder können digitale Medien also dann 

nutzen, wenn Eltern, ältere Geschwister oder 

andere Personen ihnen den Zugang zu den Ge-

räten und Angeboten ermöglichen. In vielen 

Familien ist dies zum einen in ritualisierten 

Situationen und zum anderen anlassbezogen 

und situativ der Fall.

Mediennutzung geht in vielen Familien mit 

jungen Kindern mit festen Ritualen einher. Ri-

tuale sind Prozesse, die „soziale und symboli-

sche, performative sowie aktive und emotio-

nale Momente beinhalten“ (Linke, 2011), die 

für die Beziehungen in Familien von Bedeu-

tung sein können und dadurch auch eine Rol-

le in der Identitätsentwicklung insbesondere 

der Kinder spielen (Oberlinner, Eggert, Schu-

bert, Jochim & Brüggen, 2018). Wenn Eltern 

Medien in ritualisierter Form zur Alltagsstruk-

turierung einsetzen, kann dies darüber hinaus 

zur Konstruktion des Familienalltags beitragen 

(Fleischer, 2014). 

Die ritualisierten Settings, in denen die Kin-

der Bildschirmmedien nutzen, werden zum 

Teil von den Eltern gezielt geschaffen. Ein Bei-

spiel dafür ist Familie Berger: Jeden Abend 

nach dem Abendessen darf der einjährige De-

jan mit seinem älteren Bruder und seinem Va-

ter zusammen Zeichentrickfilme anschauen. 

Damit sind mehrere Ziele verknüpft. Zum ei-

nen nutzt seine Mutter diese Zeit, um die Kü-

che aufzuräumen. Zum anderen verschafft die 

gemeinsame Bildschirmzeit dem Vater die Ge-

legenheit, sich nach einem anstrengenden Ar-

beitstag zu erholen und gleichzeitig Zeit mit 

seinen Kindern zu verbringen. Gemeinsame 

Zeiten zu schaffen, ist auch in anderen Fami-

lien der Grund für ritualisierte Bildschirmnut-

zung. So zum Beispiel in der Familie von Lea, 

in der es das Ritual gab, dass die ganze Familie 

am Sonntagmorgen gemeinsam im Bett der El-

tern gefrühstückt und sich dabei die Sendung 

mit der Maus angesehen hat (Eggert et al., 

2021, S. 173). Schließlich steht auch das Motiv 

Nähe herzustellen und Vertrauen aufzubauen 

hinter dem weiter oben beschriebenen Ritual 

des wöchentlichen Videotelefonats von Laurin 

mit seinen Großeltern. 

Am häufigsten findet ritualisierte Bildschirm-

nutzung jedoch am Abend statt. Die Kinder 

freuen sich darauf und die immer wiederkeh-

rende Situation gibt ihnen Sicherheit. In man-

chen Familien gibt es dieses Ritual auch am 

Morgen nach dem Aufstehen. Bevor der Tag 



V IV I

beginnt, dürfen sie eine Folge ihrer Lieblings-

serie sehen, wie zum Beispiel Damian (2 Jah-

re), der mit einer Folge von Paw Patrol in den 

Tag startet. (Oberlinner et al., 2018)

Wie das Beispiel von Familie Berger zeigt, wer-

den Medienrituale zum Teil ins Leben gerufen, 

um damit Zeit für andere Tätigkeiten zu gewin-

nen. So zum Beispiel auch, wenn Emily (3 Jahre) 

fernsehen darf, weil ihre Mutter das Abendes-

sen vorbereitet oder in den Familien der eben-

falls dreijährigen Pia und Lorenz ihre Mütter die 

Zeit brauchen, um die jüngeren Brüder ins Bett 

zu bringen. Anlassbezogene Bildschirmnutzung 

junger Kinder findet auch außerhalb von ritua-

lisierten Situationen statt. Beispielsweise dann, 

wenn die Kinder Ablenkung brauchen, im War-

tezimmer beim Kinderarzt, bei langen Auto-

fahrten oder beim Haare- oder Nägelschneiden. 

In dieser Zeit dürfen sie das Smartphone oder 

Tablet zum Spielen oder zum Anschauen ei-

nes YouTube-Clips nutzen. Im Fall eines Zwei-

jährigen, der sich weigerte, Gemüse zu essen, 

wusste die Mutter sich irgendwann nicht mehr 

anders zu helfen, als ihn mit Fernsehen abzu-

lenken (Eggert et al., 2021, S. 107). 

Diese anlassbezogene Bildschirmnutzung fin-

det unregelmäßig und ausnahmsweise statt 

und entspannt die aktuelle Situation. Es be-

steht allerdings die Gefahr, dass Eltern zu 

schnell zu diesem Mittel greifen, um heraus-

fordernde Situationen zu vermeiden. Ist dies 

häufiger der Fall, kann das zur Folge haben, 

dass die Kinder dies ‚durchschauen‘ und Bild-

schirmzeit als Druckmittel einsetzen. 

E N T L A ST U N G  I N  
B E S O N D E R E N  
FA M I L I E N S I T UAT I O N E N

Manche Kinder weisen auch schon als Unter-

Dreijährige eine vergleichsweise hohe Bild-

schirmnutzung auf. Aufenanger zeigt dies in 

seinem Beitrag in diesem Heft auf und bezieht 

sich dabei auf internationale und vor allem 

quantitative Studien. Insbesondere wenn die 

Dauer der täglichen Bildschirmzeit auf zwei 

Stunden und mehr steigt, stellt sich die Frage 

nach den Gründen, werden doch Eltern von 

Kleinkindern weltweit darauf hingewiesen, 

dass eine (zu) frühe (intensive) Bildschirm-

nutzung sich negativ auf die Entwicklung der 

Kinder auswirken könnte.3 Auch in der FaMe-

Mo-Studie gab es Kinder, die schon früh rela-

tiv viel Zeit an Smartphone und Tablet oder 

Medienaneignung in der Familie Brandt

// JFF
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aber vor dem Fernseher resp. Computer ver-

brachten. Ein genauerer Blick auf diese Kinder 

und ihre Familien zeigt, dass die Gründe dafür 

in den besonderen Situationen dieser Familien 

lagen. 

Auffällig war beispielsweise die ausgiebige Bild-

schirmzuwendung von Carla. Carla war zu Be-

ginn der Studie gerade ein Jahr alt geworden. 

Schon beim ersten Gespräch berich-

tete ihre alleinerziehende Mutter, 

dass Carla täglich eine Stunde mor-

gens und eine Stunde abends mit ihr 

zusammen mit den im Ausland leben-

den Großeltern über das Smartphone 

videotelefonierte. Im ersten Lebens-

jahr ihrer Tochter verbrachten Carla 

und ihre Mutter viel Zeit zusammen. 

Sie waren viel draußen unterwegs. 

In ihrer kleinen Wohnung waren sie 

vor allem zum Essen und Schlafen. 

Im zweiten Lebensjahr fing die Mut-

ter wieder an zu arbeiten. Die Zeit, 

die sie im Büro war, verbrachte Car-

la in der Kinderkrippe des Arbeitge-

bers. War ihre Tochter krank, konnte 

sie diese nicht in die Krippe bringen, 

hatte aber auch niemanden zur Be-

treuung und musste deshalb von zu-

hause aus arbeiten und verbrachte den Tag und 

teilweise auch die Nacht am Laptop. Von Zeit zu 

Zeit waren die Großeltern für mehrere Wochen 

zu Besuch. Insbesondere der Großvater ver-

suchte, seiner Enkelin mithilfe von Kinderse-

rien aus seinem Heimatland die Muttersprache 

der Familie beizubringen. Carla war also schon 

früh mit den unterschiedlichen Bildschirmme-

dien vertraut und wollte diese, dem Beispiel 

ihrer Bezugspersonen folgend, auch selbst nut-

zen. Um dies zu verhindern und der Gefahr vor-

zubeugen, dass sie die Geräte kaputtmachen 

könnte, versteckte die Mutter ihr Smartphone 

und die Fernbedienung des Fernsehers vor ihrer 

einjährigen Tochter. Je älter Carla wurde, desto 

weniger Erfolg hatte diese Maßnahme. Und da 

ihr die Zeit fehlte, sich mit ihrer Tochter ausein-

anderzusetzen oder sie anderweitig zu beschäf-

tigen, durfte diese mehr Zeit vor dem Fernse-

her oder mit dem Smartphone verbringen, als 

der Mutter recht war: „Ich bin nicht froh, dass 

sie fernsieht oder am Handy ist, aber gleichzei-

tig kann ich nicht mit ihr sein, weil ich arbeiten 

muss.“ (Eggert et al., 2021, S. 41/103)

3  z. B. https:// bildschirmfrei-bis-3.de; https://unicef.org/parenting/child-development/ babies-screen-time; https://npr.org/

sections/ed/2016/10/21/498550475/american-academy-of-pediatrics-lifts-no-screens-under-2-rule

I N S B E S O N D E R E  W E N N  
D E R  W E RT  D E R  TÄG L I C H E N  
B I L D S C H I R M Z E I T  AU F  Z W E I 
ST U N D E N  U N D  M E H R  ST E I G T, 
ST E L LT  S I C H  D I E  F R AG E  N AC H 
D E N  G R Ü N D E N ,  W E R D E N 
D O C H  E LT E R N  VO N  K L E I N 
K I N D E R N  W E LT W E I T  DA R AU F 
H I N G E W I E S E N ,  DA S S  E I N E 
( Z U )  F R Ü H E  ( I N T E N S I V E ) 
B I L D S C H I R M N U T Z U N G  S I C H 
N EG AT I V  AU F  D I E  E N T W I C K
LU N G  D E R  K I N D E R  
AU S W I R K E N  KÖ N N T E
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Auch die Mutter des zweijährigen Johan-

nes und seines fünfjährigen Bruders ist al-

leinerziehend. Ihr Mann und sie haben sich 

getrennt, als ihr jüngerer Sohn gerade zwei 

geworden war. Die Kinder waren dann im wö-

chentlichen Turnus bei der Mutter bzw. dem 

Vater und tagsüber in der Kita. Dies klappte 

zunächst auch gut. Allerdings tauchte nach 

kurzer Zeit der erste Covid-19-Fall in Deutsch-

land auf und der erste pandemiebedingte 

Lockdown wurde verhängt. Da weder die Mut-

ter noch ihr Ex-Mann in Berufen arbeiteten, 

in denen Kurzarbeit möglich war, mussten sie 

versuchen, Arbeit und Kinderbetreuung unter 

einen Hut zu bringen. Dies war für die Mutter, 

die davor oft Auseinandersetzungen mit ihrem 

Mann hatte, weil dieser den Kindern aus ihrer 

Sicht zu viel Bildschirmnutzung erlaubte, nur 

mithilfe von Medien möglich: „Ich habe es halt 

jetzt auch teilweise mal genutzt, wenn sie da 

waren und ich habe doch mal irgendwie eine 

Telefonkonferenz oder so. Da setze ich sie da-

vor und dann weiß ich, dann bleiben die auch 

eine Stunde sitzen, ohne dass ich was sehe 

oder höre.“

Die Situation von alleinerziehenden Eltern mit 

jungen Kindern ist insofern besonders heraus-

fordernd, als Kinder erst lernen müssen, sich 

allein zu beschäftigen. In den ersten Lebens-

jahren brauchen sie ein Gegenüber, das auf sie 

reagiert. Da alleinerziehende Eltern das nicht 

immer leisten können, nutzen sie – wenn auch 

zuweilen mit schlechtem Gewissen – die Me-

dien als elektronischen Babysitter. Aber auch 

für andere Eltern ist dies eine Option, wenn 

sie aus unterschiedlichen Gründen im All-

tag „müde“ oder „gestresst“ sind (ebd., S. 207), 

oder aber sich temporär in einer besonders an-

strengenden familiären Situation befinden. So 

war eine der Familien im Zeitraum der Studie 

damit beschäftigt, ihr Haus umzubauen und 

griff dabei immer wieder auf die Möglich-

keit zurück, den dreijährigen Sohn mit einem 

Videospiel auf dem Smartphone oder einer 

Fernsehsendung zu beschäftigen. Ein weite-

res Beispiel ist die Situation der Familie von 

Lena. Lenas Großeltern leben in einer anderen 

Stadt. Als der Großvater stirbt, verbringt Lena 

mit ihrer Mutter einige Wochen bei der Groß-

mutter, um diese zu unterstützen. Lena ist zu 

diesem Zeitpunkt zwar schon sechs Jahre alt, 

aufgrund einer Entwicklungsverzögerung aber 

noch im Stadium eines Kleinkinds. In dieser 

Zeit war ihre Mutter „einfach nur froh, wenn 

die Ruhe gegeben hat, weil da so viel ande-

res zu tun war. Und da hat sie schon mehr ge-

guckt.“ (ebd., S. 122) 

AU S NA H M E Z U STA N D  
CO R O NA 

Als im Frühjahr 2020 in Deutschland der erste 

Fall einer an Covid-19 erkrankten Person be-

kannt wurde und schnell darauf vorsorglich 

ein längerer Lockdown verhängt wurde, mit 

dem die Menschen an ihre Wohnung gebun-

den waren, bedeutete das eine besondere He-

rausforderung für Familien, die sich auch auf 

die Medienerziehung niederschlug. Aufenan-

ger zitiert eine Übersichtsstudie von Madigan 

et al. (Madigan, Eirich, Pador, McArthur & Ne-

ville, 2022), in der ein weltweiter Anstieg der 

Bildschirmzeit bei Vorschulkindern von über 

einer Stunde festgestellt wird. Auch in den Fa-
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milien der FaMeMo-Studie wurden in dieser 

Zeit mehr Bildschirmmedien genutzt. Wäh-

rend beispielsweise die älteren Geschwister vi-

deogestützten Distanzunterricht hatten, durf-

ten sich auch die jüngeren am Smartphone 

oder Tablet beschäftigen. Und auch in einer 

Familie, in der es bis zu diesem Zeitpunkt nur 

sehr eingeschränkte Bildschirmnutzungszei-

ten und auch nur ein schmales inhaltliches 

Repertoire gab, wurden die Regeln deutlich 

gelockert. Es gab Bildschirmzeiten am Vormit-

tag und am Nachmittag und es gab Zeiten, in 

denen die Großeltern per 

Videotelefonie die Betreu-

ung der Kinder übernom-

men haben. Für die Kinder 

war schnell klar, dass die 

Regeln, die bisher gegolten 

hatten, außer Kraft gesetzt 

waren, was in vielen Fa-

milien dazu führten, dass 

sie von sich aus mehr Bild-

schirmzeiten einforderten 

und die Eltern sich manch-

mal auch darauf einließen. 

Beispielsweise durfte der 

zu diesem Zeitpunkt vier-

jährige Laurin „sehr viel mehr gucken. Das 

hat am Anfang dazu geführt, dass er morgens 

aufgewacht ist und gesagt hat „Video gucken“, 

weil er halt kapiert hat, er darf jeden Tag Vi-

deo gucken […] Und besondere Umstände er-

fordern besondere Maßnahmen. Wenn ich ei-

nen Nervenzusammenbruch kriege, oder er 

ein Video gucken darf, dann darf er ein Video 

gucken. Also das ist so, dass ich dann / Ich fin-

de, ja, vielleicht kann das auch schlecht sein, 

dass man das immer einsetzt, aber es gibt ei-

nem auch Freiheiten.“ 

Die letzte Erhebungswelle der FaMeMo-Stu-

die fand in der Zeit des ersten Lockdowns 2020 

statt. Wie sich die Medienerziehungsstrategien 

der Eltern in den späteren Lockdownphasen 

bzw. nach dem Ende der Pandemie verändert 

haben, lässt sich daher nicht sagen. Festgehal-

ten werden kann jedoch, dass in dieser ers-

ten extremen Ausnahmesituation viele Eltern 

darauf zurückgegriffen haben, ihren Kin-

dern mehr Zeit am Tablet oder vor dem Fern-

seh- oder Computerbildschirm zuzugestehen, 

um so Zeit für andere Aufgaben oder für sich 

selbst zu gewinnen und ihren Alltag mit seinen 

Anforderungen zu meistern. 

FA Z I T

Die Ergebnisse aus der FaMeMo-Studie geben 

einen Einblick in die Bildschirmnutzung im 

frühen Kindesalter. Kinder fühlen sich schon 
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früh zu Bildschirmmedien hingezogen. Sie se-

hen, wie die Eltern oder älteren Geschwister 

diese nutzen und wollen es ihnen gleichtun. Je 

nachdem, wie sie bei ihren ersten Erfahrun-

gen mit Bewegtbildangeboten, (Spiele-)Apps 

oder Fotografieren begleitet werden, können 

sie damit (entwicklungsbedingte) Bedürfnis-

se befriedigen. Wenn Kinder sich mit Bewegt-

bildangeboten beschäftigen, gibt dies Eltern 

gleichzeitig Freiraum für andere Aufgaben, um 

beispielsweise „einfach Essen auf den Tisch zu 

kriegen“, wie es eine Mutter im Zitat, mit dem 

dieser Beitrag betitelt ist, beschreibt oder auch 

um persönliche Bedürfnisse zu erfüllen. In 

den ersten Lebensjahren ist insbesondere der 

direkte Kontakt mit anderen Menschen wich-

tig, da Kinder in sozialen Konstellationen am 

meisten lernen. Vor diesem Hintergrund sind 

Eltern gefordert, ihre Kinder bei der Nutzung 

von Bildschirmangeboten nicht allein zu las-

sen, sondern sie zu begleiten und die Medien-

nutzung von Anfang an gemeinsam mit ihnen 

zu reflektieren. Gerade in herausfordernden 

Situationen, wenn Eltern alleinerziehend sind, 

aber auch in temporären Ausnahmesituatio-

nen gelingt Eltern das nicht immer. Hier gilt 

es, deutlich zu machen, dass es nicht verwerf-

lich ist, Bildschirmmedien zwischendurch als 

Babysitter einzusetzen. Gleichzeitig ist es not-

wendig, insbesondere diese Eltern, aber auch 

alle anderen mit niedrigschwelligen und im 

Alltag umsetzbaren Tipps und Hinweisen zu 

unterstützen (vgl. z.  B. https://flimmo.de wie 

auch die Tipps in Eggert et al., 2021) sowie 

durch Angebote zur Förderung der Medien-

kompetenz für Eltern und Kinder in den Ein-

richtungen der frühen Bildung.
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